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Für Frieden und Freiheit
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Europa!

Es ist ein lauer, ruhiger Sommerabend im Au-
gust 2014. Ich sitze auf meiner Terrasse und 

denke  – das Stück der Berliner Mauer, das in 
meinem Garten steht, immer im Blick – darüber 
nach, wie es weitergeht in Deutschland und Eu-
ropa, denke nach über die aktuelle Lage, über un-
ser Verhältnis zu Amerika auf der einen Seite und 
zu Russland auf der anderen Seite, über die Art 
und Weise, wie wir, die Deutschen und Europäer, 
miteinander und mit unseren Verbündeten und 
Partnern und Nachbarn umgehen und umge-
kehrt, und wie wir Verantwortung übernehmen 
oder auch nicht – für uns selbst und in der Welt.

Ich blicke zurück in die Geschichte und voll-
ziehe die Entwicklung der vergangenen Jahr-
zehnte und Jahre gedanklich noch einmal nach. 
Wo kommen wir her, was haben wir erreicht, seit 
1945 und auch in meiner Amtszeit von 1982 bis 
1998, was ist seit meinem Ausscheiden aus dem 
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Amt passiert, wo steht Europa heute, zu Beginn 
des 21. Jahrhunderts, wo steht Deutschland, wo 
stehen wir in der Welt, wo geht es hin, wo gehen 
wir hin, was ist zu tun?

Die gute Nachricht ist: Die Entwicklung seit 
1945 bis heute ist, gemessen an Vergangenheit 
und Ausgangslage und dem Erreichten, trotz 
mancher Fehlentwicklungen, Versäumnisse und 
offener Fragen noch immer eine einzigartige Er-
folgsgeschichte und muss Zuversicht geben für 
die Herausforderungen, die in Deutschland und 
Europa bestehen und die angepackt werden müs-
sen.

Allerdings  – das ist die weniger gute Nach-
richt – ist die Bilanz der letzten Jahre ausgespro-
chen ernüchternd. Sie lässt sich in wenigen Sät-
zen auf den Punkt bringen: Europa befindet sich 
seit dem Übergang vom 20. ins 21. Jahrhundert 
in keinem guten Zustand, um es sehr vorsichtig 
auszudrücken. Wir waren in Europa schon ein-
mal sehr viel weiter. Wir waren Ende des 20. Jahr-
hunderts  – bei allen Rückschlägen, die es auch 
gegeben hatte  – weit vorangekommen und auf 
einem sehr guten Weg. Dagegen kann das Bild, 
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das Europa oder besser gesagt die gesamte west-
liche Welt seit einigen Jahren in der multipolaren 
Welt bietet, nichts anderes als Sorge bereiten, und 
das tut es, auch mir.

Nationale Fragestellungen und europäische 
Fehlentwicklungen einschließlich einer mit vol-
ler Wucht auch Europa treffenden Finanz- und 
Wirtschaftskrise drohen zunehmend die eigent-
liche Idee Europas zu verdrängen. Das geschieht 
nicht selten zugunsten längst vergangen geglaub-
ter nationalstaatlicher und regionalpolitischer 
Tendenzen und Egoismen und bisweilen auch 
zugunsten allzu durchsichtiger Einzelinteressen.

Zur Verdeutlichung muss man sich nur die 
Entwicklung der vergangenen Jahre und Wochen 
bis heute ansehen und die Berichte, Kommentare 
und Interviews Revue passieren lassen – zur all-
gemeinen Lage in Europa, zum Euro, zur Finanz- 
und Wirtschaftskrise, zu unserem Verhältnis zu 
unseren transatlantischen Bündnispartnern USA 
und Kanada, zum Konflikt um Russland und die 
Ukraine, zu Israel und der Region um Israel, zur 
Türkei, zur arabischen Welt, aber auch zu China 
und Asien insgesamt sowie zu Afrika.
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Es ist erstaunlich und erschreckend, mit wel-
chem Kleinmut und fehlender Weitsicht, mit 
welch andauernder Krisendiktion, vor allem 
auch mit welcher Geschichtsvergessenheit und 
historischen Ignoranz seit Beginn des neuen 
Jahrhunderts und Jahrtausends in West wie Ost, 
in Deutschland wie in anderen Ländern über das 
Projekt Europa, miteingeschlossen die trans-
atlantischen Beziehungen und die Beziehungen 
zu Russland, diskutiert und mit ihm umgegangen 
wird. Es ist erstaunlich, wie wir im Klein-Klein 
verharren und mit welcher Leichtfertigkeit von 
allen Seiten mit diesem für uns alle und die ganze 
Welt existentiellen Projekt Europa umgegan-
gen wird. Mit dem Projekt Europa, das vor dem 
Hintergrund einer unglaublichen, leidvollen 
Weg strecke uns im 21. Jahrhundert eine einma-
lige Chance auf Frieden und Freiheit bietet – mit 
allem, was dazugehört: Demokratie, Menschen-
rechte, Rechtsstaat, soziale Stabilität und Wohl-
stand, und miteingeschlossen unsere Verantwor-
tung über die Grenzen Europas hinaus für die 
Welt als Ganzes.

In der Finanz- und Wirtschaftskrise sind alle 
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Ressentiments in und gegen Europa wieder auf-
gebrochen. Die Medien, auch die Leitartikel, in 
Deutschland in den vergangenen Jahren sind voll 
mit Botschaften und Äußerungen bis hinein in 
die Politik wie: Der Euro habe »fatale Konstruk-
tionsfehler«, EU-Europa und der Euro an sich 
seien bereits »Konstruktionsfehler« oder »sind 
viele der Widersprüche, Unterschiede und Inter-
essengegensätze, die schon früher zu krisenhaf-
ten Zuspitzungen führten, nur an den Rand ge-
schoben, übertüncht oder mit viel (deutschem) 
Geld zugeschüttet worden.« Oder auch: »War-
nungen von Fachleuten wurden bestenfalls igno-
riert, der Euro selbst zum Wunderheiler erklärt.« 
Und: »Es wird mittlerweile kaum noch ernsthaft 
bestritten, dass es ein Fehler war, eine Währungs-
union zu gründen, ohne zuvor das Fundament 
einer gemeinsamen Haushalts-, Steuer- und 
Sozial politik gelegt zu haben.« Und schließlich: 
»Die EU ist eine Elitenveranstaltung.«

Dazu hat sich ein Ton eingeschlichen und hat 
sich die Diktion in eine Richtung entwickelt, die 
mich einmal mehr aufhorchen lässt: »Wir sind 
besser als die anderen«, lese und höre ich wieder. 
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Oder: Griechenland müsse nur raus aus dem 
Euro, oder überhaupt die Südländer müssten raus 
aus dem Euro oder gar, Deutschland müsse aus 
dem Euro aussteigen. Auch: »Der Frieden ist in 
diesem Teil der Erde wirklich selbstverständlich. 
Die Geißel des Krieges ist keine Drohung mehr.« 
Bis hin zu: »Das Friedensargument von Helmut 
Kohl taugt nicht mehr, um die Jugend für Europa 
zu begeistern.« Oder: Die Erzählung, auf der 
Ebene der hohen Politik sei Europa von Beginn 
an ein Friedensprojekt gewesen, sei eine Legende.

Diese Geschichtslosigkeit, diese Mutlosigkeit 
und dieser Kleinmut, diese Ängstlichkeit, auch 
Angst um lieb gewordene Besitzstände, diese 
Leichtfertigkeit, manche Übertreibung und 
Selbstgefälligkeit, diese Unkenntnis oder Ver-
leugnung zum Teil der einfachsten Zusammen-
hänge, die aus solchen Äußerungen sprechen 
und die sich selbst in Leitartikeln seriöser Zei-
tungen und in Äußerungen der Politik nieder-
schlagen und mit denen mal diese oder jene 
 Forderung oder Option erwogen und durch den 
politischen Raum und Blätterwald gejagt wird, 
sind schlicht erschreckend.
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Die ganze Debatte, die sich in den vergange-
nen Jahren bis an den aktuellen Rand in und um 
Europa offenbart, ist erschreckend  – erschre-
ckend mutlos, erschreckend rückwärtsgewandt, 
erschreckend unhistorisch. Sie läuft darauf hin-
aus, das Projekt Europa, das für uns alle so wich-
tig ist, kleinzureden und in seinen Grundfesten 
zu gefährden. Und das wäre nun wirklich exis-
tentiell.

Vor dem Hintergrund der letzten Jahre frage 
ich mich schon auch: Haben wir, die Deutschen 
und mit uns ganz Europa und auch unsere ame-
rikanischen Freunde und Verbündeten, haben 
wir alle vergessen, dass wir es dem – mit ameri-
kanischer Weitsicht und Hilfe – nach 1945 in der 
Stunde Null auf den Weg gebrachten europäi-
schen Einigungsprozess zu verdanken haben, 
dass wir alle heute so dastehen, wie wir dastehen, 
und dass wir seit rund 70 Jahren im Westen Euro-
pas in Frieden und Freiheit mit Demokratie, 
Menschenrechten, Rechtsstaat und zum Teil er-
heblichem Wohlstand und sozialer Stabilität le-
ben und seit rund 25 Jahren auch im Osten unse-
res Kontinents bereits vieles erreicht haben und 
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auf gutem Wege sind? Haben wir vergessen, wo 
die Welt 1945 stand und wie viel Gutes und wie 
viel Glück wir in Deutschland und in Europa 
seitdem  – natürlich auch, aber eben nicht nur 
durch eigene Anstrengung – erfahren haben?

Haben wir vergessen, dass der Friede und die 
Freiheit – das ist die entscheidende Lektion der 
Geschichte  – keine Selbstverständlichkeit sind? 
Haben wir vergessen, dass wir für das Erreichte 
dankbar sein müssen und uns aber zugleich nicht 
zurücklehnen und auf dem Erreichten ausruhen 
dürfen, sondern dass sich aus all dem für uns eine 
Verantwortung und Verpflichtung ergibt, Frie-
den und Freiheit zu erhalten und also alles zu 
tun, um auf dem Weg zum geeinten Europa vor-
anzukommen?

Kurz gefragt: Sind wir alle verrückt geworden, 
haben wir den Verstand verloren  – und unsere 
Verantwortung gleich mit?

Ich muss unwillkürlich an einen Satz Konrad 
Adenauers denken. Unser erster deutscher Bun-
deskanzler nach dem Zweiten Weltkrieg sagte in 
den 1950er Jahren einmal im kleinen Kreis: »Wir, 
die Deutschen, waren 50 Jahre die Hochstapler in 
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Europa, jetzt müssen wir 50 Jahre die Tiefstapler 
sein.«

Diese 50 Jahre waren zu Beginn dieses 21. Jahr-
hunderts um, und ich frage mich immer mal wie-
der, ob Adenauers Worte nicht nur Mahnendes 
für jene 50 Jahre der zweiten Hälfte des vergange-
nen 20. Jahrhunderts in sich trugen, sondern 
auch Prophetisches für die Jahre danach.

Es ist nicht zu übersehen: Je weiter der Zweite 
Weltkrieg und sein Ende mit der Stunde Null zu-
rückliegen, je weniger Zeitzeugen dieser schreck-
lichen Jahre es noch gibt und je wohlhabender 
und bequemer wir werden, desto leichter scheint 
manchem das Bewusstsein abhandenzukommen, 
wie wichtig das geeinte Europa, eingebettet in die 
transatlantische Partnerschaft mit den USA und 
Kanada, für uns alle und die Welt als Ganzes ist, 
was Europa bedeutet und wie es funktioniert.

Warum brauchen wir Europa? Die Frage ist le-
gitim, und sie ist leicht zu beantworten: Wir 
brauchen Europa, weil Europa eine Frage von 
Krieg und Frieden ist. Der Friedensgedanke 
bleibt das Bewegungsgesetz der europäischen In-
tegration. Der Frieden, und zwar der Frieden in 
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Freiheit, ist auch in Europa keineswegs und nie 
eine Selbstverständlichkeit – der aktuelle Blick in 
die Ukraine macht dies einmal mehr deutlich.

Und auch das kann man nicht oft genug be-
tonen: Frieden ohne Freiheit ist kein echter Frie-
den, echter Frieden ist nur in Freiheit möglich. 
Frieden und Freiheit wiederum sind die Vor-
aussetzung für alles andere: Demokratie, Men-
schenrechte, Rechtsstaat, soziale Stabilität und 
Wohlstand.

Europa ist mehr als ein Kontinent. Es ist unse-
re Zukunft, es ist unser Schicksal. Das Europa, 
das wir bauen und vollenden wollen, ist eine Idee 
und ein politisches Gebilde. Europa  – das wird 
von Kritikern gerne übersehen  – ist nicht eine 
um jeden Preis umzusetzende, verrückte Idee ei-
niger Europa- oder Euro-Fanatiker oder naiver 
Träumer, es ist nicht Poesie und nicht Folklore, es 
ist kein Ereignis oder – wie man heute sagt – kein 
Event.

Im Gegenteil, Europa ist zuerst und vor allem 
anderen eine Existenzfrage und eine sehr ernste 
Sache des Verstandes, gespeist aus der bitteren 
Erfahrung der Geschichte unseres ruhelosen 
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Kontinents und dem daraus gewonnenen Weit-
blick vieler mutiger Männer und Frauen nach 
1945, dass es für eine dauerhaft stabile europäi-
sche Friedensordnung das politisch geeinte Euro-
pa braucht.

Dass die Generation Konrad Adenauers und 
auch meine Generation, die den Krieg noch mit 
Bewusstsein erlebt hat, Europa immer auch als 
Herzensangelegenheit verstanden haben, ist kein 
Widerspruch dazu, dass Europa zuerst und vor 
allem eine Sache des Verstandes ist. Im Gegenteil, 
Europa braucht auch die Leidenschaft.

Europa braucht beides, den Verstand und die 
Leidenschaft, damit die Richtung nicht verloren-
geht und damit zugleich der Wille und die Kraft 
erhalten bleiben, auf dem lohnenden Weg nach 
Europa weiter voranzugehen, auch wenn der Weg 
langwierig, mühsam und steinig ist. Das war üb-
rigens nie anders, das kann zumal mit vielen 
Staaten mit unterschiedlichen Interessenlagen 
auch gar nicht anders sein, und das kann umso 
weniger in einer komplexen Welt überraschen. 
Das mag nicht jedem gefallen, das mag sich 
manch einer einfacher vorstellen oder wünschen, 
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aber es ist nun einmal die Wirklichkeit, und es ist 
vor allem die Wirklichkeit Europas.

Mit einem Satz: Das Europa der Gründerväter 
ist ohne Alternative. Wir alle, nicht nur in Euro-
pa, brauchen Europa. Und wir, die Deutschen, 
brauchen Europa noch mehr als alle anderen. 
Deutschland ist das Land mit den längsten Gren-
zen und den meisten Nachbarn und nach Ein-
wohnerzahl und Wirtschaftsstärke die Numero 1 
in Europa. Was wir tun – auch das, was wir nicht 
tun –, berührt seit Jahrhunderten bis heute unse-
re Nachbarn in Europa und viele andere Länder 
darüber hinaus ganz unmittelbar. Europa ist für 
uns alle Verpflichtung und Verantwortung, und 
das ist es noch einmal in besonderer Weise für 
uns Deutsche  – vor dem Hintergrund unserer 
Geschichte, unserer geographischen Mittellage, 
unserer Größe und Kraft.

Die heute mittlere Generation, die den Krieg 
nicht mehr erleben musste und an verantwort-
lichen Stellen in Politik, Wirtschaft und auch den 
Redaktionsstuben sitzt, nicht selten fest und satt 
im Sattel und manches Mal mit Übermut und 
Selbstgefälligkeit, mag darüber lächeln, aber, ja, 
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für mich, Jahrgang 1930, ist der letzte große 
Krieg, der Zweite Weltkrieg, mit all seinem Leid 
und seinen Schrecken und auch seiner Mahnung 
für unsere Zukunft gerade erst vorbei und bis 
heute gegenwärtig. Für mich haben wir Deut-
schen gerade erst zwei Kriege verloren, und zwar 
total. Für mich ist Europa aus eigenem Erleben 
eine Schicksalsfrage.

Wenn ich auf mein Leben zurückblicke und 
die Summe meiner Lebenserfahrung ziehe, kann 
ich sagen: Viele Leitlinien meines Denkens und 
Handelns sind während der Kriegszeit entstan-
den. Der Satz »Nie wieder Krieg« war immer Teil 
meines Lebens, meines Wesens und auch Motor 
meines Handelns. Die Sehnsucht nach Frieden 
und Freiheit hat mein Denken und Handeln und 
damit auch meinen unbedingten Einsatz für Eu-
ropa als Friedensprojekt zeit meines Lebens ganz 
wesentlich bestimmt.

Wer den Krieg nicht selbst erlebt hat, wer in 
Europa nur den Frieden kennt, wer nicht aus ei-
gener leidvoller Erfahrung ermessen kann, wel-
chen Wert das geeinte Europa für Frieden und 
Freiheit hat, und wer aufgrund noch mancher 
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offenen Frage und ungelöster Probleme skeptisch 
und verunsichert fragt, was die Einigung Europas 
bringen soll, dem ist auch heute und für die Zu-
kunft vor allem und immer mit auf den Weg zu 
geben: Frieden, und zwar Frieden und Freiheit 
als Voraussetzung für alles andere.

An dieser Stelle füge ich gerne ein: Natürlich 
hat jede Generation ihre Herausforderungen, 
ihre Prioritäten und Themen. Und natürlich ist 
das Bewusstsein für Geschichte und historische 
Notwendigkeiten umso stärker, wenn man Ge-
schichte selbst und vor allem leidvoll erfahren 
hat. Bezogen auf den Krieg haben die jungen 
Menschen bei uns heute – ausgenommen unsere 
Soldaten im Rahmen von Auslandseinsätzen  – 
keine eigenen Erfahrungen mehr. Das ist Gott sei 
Dank so. Umso wichtiger aber ist es, dass wir den 
jungen Menschen und nachfolgenden Generatio-
nen erzählen und weitergeben, wo wir herkom-
men, was unsere Geschichte ist, was Krieg oder 
Frieden bedeutet und was ihre Chancen und Per-
spektiven für die Zukunft sind.

Und genau das müssen wir  – und vielleicht 
noch viel stärker als bisher – tun. Wir müssen aus 
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der Geschichte heraus das Bewusstsein für die 
Notwendigkeit Europas gerade auch bei den 
 jungen und nachfolgenden Generationen wach-
halten. Denn eines darf nicht geschehen: dass wir 
die Begründung für Europa dem Zeitgeist an-
heimstellen, um Europa den Jungen vermeintlich 
leichter verständlich zu machen. Natürlich müs-
sen wir die jungen Menschen auch damit für 
 Europa begeistern, dass wir ihnen darlegen  – 
wenn das überhaupt noch notwendig und nicht 
bereits Alltag ist –, welche großartigen Chancen 
und Möglichkeiten das geeinte Europa insgesamt 
für sie bietet. Aber die erste Begründung für Eu-
ropa muss nichtsdestotrotz der Frieden bleiben, 
und zwar in dem unauflösbaren Zusammenhang 
Frieden in Freiheit.

Frieden und Freiheit in einem politisch geein-
ten Europa bleiben zeitlos gültig die Vorausset-
zung dafür, dass wir und die nachfolgenden Ge-
nerationen alle Chancen haben auf ein glück-
liches und selbstbestimmtes Leben mit allem, 
was neben Frieden und Freiheit dazugehört: De-
mokratie, Menschenrechte, Rechtsstaat, soziale 
Stabilität und Wohlstand.


